


 
Neuanfang, schön und gut, aber ganz so weit zurück auf Anfang hätte
es dann doch nicht sein müssen …
 
Als die schöne Kate nach einem Unfall von dem alleinerziehenden Vater
Vincent am Straßenrand aufgesammelt wird, weiß sie weder, wer sie ist,
noch, woher sie kommt. Und neben ihrem attraktiven Retter ist sie nun
auch noch mit dessen Tochter Jadie und der eifersüchtigen Haushälterin
Tara konfrontiert. Ein tosender Schneesturm macht eine Rückkehr –
wohin auch immer – unmöglich. Um ihre Vergangenheit dennoch
schnellstmöglich zurückzuerobern, lässt sich Kate in Hypnose versetzen
– und findet sich als junges Mädchen im England des 19. Jahrhunderts
wieder …
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1. Kapitel

Der Rastplatz war k lein und morastig, und es stand nur ein weiteres
Auto am anderen Ende, dessen Farbe unter einer dicken
Schmutzschicht kaum zu erkennen war.
Ich schraubte den Deckel meiner Thermoskanne auf und goss mir eine
Tasse Kaffee ein. Er hatte den typisch schauderhaften
Thermoskannengeschmack, doch ich genoss die tröstliche Wärme. Es
war eine lange Fahrt nach Norden in Richtung Oxfordshire gewesen,
und ich hatte dringend eine Pause nötig. Müde starrte ich durch die
regennasse Windschutzscheibe und ließ die Schultern kreisen, um die
Anspannung zu mildern, die die mehrstündige Fahrt in Armen und
Beinen hatte. Ich nippte an dem heißen Getränk, das ebenso fade war
wie mein Leben in letzter Zeit. Es war v iel zu einfach gewesen, im selbst
auferlegten Trott vor sich hin zu dümpeln. Diese Reise kam keinen
Augenblick zu früh.
Doch als ich zum bleifarbenen Himmel aufblickte, wurde mir unvermittelt
mulmig zumute. Die Euphorie, die ich bei meinem Aufbruch verspürt
hatte, hatte sich mit steigender Kilometerzahl gelegt und dem Gefühl
Platz gemacht, ein Verurteilter auf dem Weg zum Schafott zu sein. Ich
gab mir einen Ruck und schob den düsteren Gedanken beiseite,
v ielleicht besser einfach zu wenden und an meinen Ausgangsort
zurückzukehren. Ich trank den restlichen Kaffee. Vermutlich war die
Kälte, die vom Wagenboden nach oben kroch, für meine schlechte
Laune verantwortlich, oder v ielleicht lag es auch einfach an dem trüben
Wetter.
Ich ließ den Motor an, so dass mir langsam wieder wärmer wurde. Ein
Lastwagen raste donnernd vorbei und warf schmutzigen Splitt auf. Der
Wagen schaukelte so stark, dass ich die Plastiktasse nur mit Mühe
wieder auf die Thermoskanne schrauben konnte, und ich blickte mich
um, ob alles in Ordnung war. Mein Auto war bis oben mit meinem
gesamten Besitz beladen, mit allem, was sich in fünfundzwanzig Jahren
angesammelt hatte und vor meiner Abreise nicht im Müllcontainer
gelandet war – Kartons, Koffer, Topfpflanzen, Bettzeug und jede Menge
Taschen.



Aus der Transportbox auf dem Beifahrersitz, in der meine Reisegefährtin
Mitsy, eine gescheckte Katze, saß, erk lang ein trauriges Miauen. Ich
steckte meine Finger durch das Gitter und streichelte ihren Kopf, und sie
rieb ihre pelzige Wange schnurrend an mir. Die Berührung ihres
warmen Körpers erfüllte mich mit neuer Zuversicht. Kaum zu glauben,
dass ich je erwogen hatte, sie zurückzulassen. In den letzten Stunden
hätte ich ohne ihre k laglose Gesellschaft etliche Male kehrtgemacht.
Mitsy beobachtete mit riesigen, seelenvollen Augen, wie ich mit frischer
Entschlossenheit den Straßenatlas zur Hand nahm, der aufgeschlagen
auf dem Armaturenbrett lag.
»Sieht so aus, als hätten wir noch ein ganz schönes Stück vor uns.« Ich
fuhr mit dem Finger die Route nach, blätterte um und suchte mühsam
nach der Fortsetzung der Strecke. »Mist, ich hätte mir wirk lich ein Navi
anschaffen sollen!« Ich grinste Mitsy k läglich an.
Als ich wieder aufblickte, hatte sich der Regen in Eisregen, ja, fast schon
in Schnee verwandelt und trommelte von der Seite auf die
Windschutzscheibe. »Nichts wie weiter!« Ich steckte den Atlas neben
meinen Sitz und setzte die Scheibenwischer in Betrieb.
Bei summender Heizung und eingeschaltetem Standlicht fuhr ich
vorsichtig auf die Hauptstraße zurück. Der Verkehr hatte erheblich
nachgelassen. Auch gut, dachte ich, als der Eisregen endgültig in k leine
Schneeflocken überging. Der schmutzige Grasrand war bereits von
Eiskristallen bedeckt, und die Felder und Wälder waren weiß
gesprenkelt.
Eine halbe Stunde darauf war die Welt von einer weißen Schneedecke
verhüllt. In der Hoffnung, einen Pub als Unterschlupf zu finden, bog ich
von der Hauptstraße auf eine Nebenstraße ab, die sich zwischen hohen
Hecken hindurchwand, die etwas Schutz vor dem Schneegestöber
boten. Mit eingeschalteten Scheinwerfern und hochtourig laufenden
Scheibenwischern bewegte ich mich vorsichtig voran und hoffte,
niemand würde mir aus der Gegenrichtung entgegenrasen. Aber
offensichtlich waren alle anderen Verkehrsteilnehmer schon irgendwo
untergekommen, und ich hatte die Straße zu meiner Sorge ganz für
mich.
Minuten schienen sich zu Stunden zu dehnen. Meine Bedenken kehrten



mit Macht zurück, und trotz der Kälte draußen war ich vor Nervosität
schweißnass. Schließlich gelangte ich an eine Kreuzung, die Wind und
Wetter jedoch so offen ausgesetzt war, dass mein Wagen unter dem
Angriff der Schneeböen erbebte. Die Reifen hatten auf der
schneebedeckten Straße keine Bodenhaftung mehr. Die Schneeflocken,
die an die Windschutzscheibe k latschten, waren riesig, verhinderten die
Sicht auf die Straßenschilder und verfälschten meinen Richtungssinn.
Beklommen beugte ich mich vor, umklammerte fest das Steuer und sah
mir alle in Frage kommenden Richtungen an. Nichts schien irgendeinen
Bezug zu meiner Straßenkarte zu haben. Schließlich lenkte ich den
protestierenden Wagen eine der scheinbar breiteren Abzweigungen
hinunter. Schon kurz darauf kamen mir Zweifel an meiner Wahl.
Schneewehen bildeten sich entlang der Straße, so dass sie kaum noch
befahrbar war, außerdem war sie zu schmal, um eine Kehrtwende zu
risk ieren. Ich musste wohl oder übel bei meiner Entscheidung bleiben.
Schließlich gelangte ich an eine Steinbrücke, die mir, hätte ich mich
nicht gerade mitten im Schneegestöber verfahren, vermutlich gut
gefallen hätte. Gleich nach der Brücke stieg die Straße steil an, und die
Wagenräder drehten durch.
»Das ist nicht gut«, erk lärte ich Mitsy gepresst, »überhaupt nicht gut.«
Obwohl ich kaum vorankam, schien alles in der k laustrophobischen
Enge meines Autos an Fahrt aufzunehmen, alle Empfindungen
intensiv ierten sich. Die Scheinwerfer waren aufgeblendet, die
Scheibenwischer kämpften gegen die Schneemassen an, das Gebläse
blies einen Fleck am Scheibeninneren frei.
Panik stieg in mir auf. Hätte ich den Wagen mit purer Willenskraft
vorwärtsschieben können, hätten wir es v ielleicht geschafft, doch kurz
vor der Kuppe rutschte er rückwärts den Hügel wieder hinab. In dem
verzweifelten Versuch, die Kontrolle über das Auto zurückzugewinnen,
trat ich mit aller Kraft aufs Gaspedal, doch die Räder drehten durch, der
Motor heulte empört auf, der Wagen schlingerte seitwärts und schlitterte
gleichzeitig weiter den Hügel hinunter. Schließlich wurde das Auto
herumgeschleudert und prallte an einen jungen Baum am
schneebedeckten Straßenrand, wo es mit einem Rad hängen blieb.
Einen Moment lang saß ich starr vor Schock da. Der Wagen hing



schräg nach hinten. Ich schaltete den Motor aus. Unvermittelt herrschte
Stille. Riesige Schneeflocken fielen sanft auf die Windschutzscheibe, und
dann hörte ich ein lautes Knacken, gefolgt von den Geräuschen von
knirschendem Metall und zersplitterndem Holz.
Als ich nach hinten blickte, entdeckte ich zu meinem Entsetzen, dass der
schmächtige schneebedeckte Baum, der meinen Wagen zum Stehen
gebracht hatte, unter dem Gewicht des beladenen Fahrzeugs allmählich
umknickte. Jeden Augenblick konnte er vollends nachgeben, und dann
würde mein Auto wieder rückwärts auf die Brücke zurutschen oder –
schlimmer noch – in den angeschwollenen Fluss stürzen.
Neben mir gab Mitsy ein herzzerreißendes Maunzen von sich und riss
mich damit aus meiner Starre. Vorsichtig löste ich meinen
Sicherheitsgurt, drehte mich um und griff nach meinem Mantel, der auf
der Rückbank auf meinem Gepäck lag. Doch bei der Bewegung ächzte
und bebte der Wagen, und ich drehte mich rasch wieder um,
verschränkte die Hände im Schoß und rührte mich nicht mehr. Das
Auto kam zum Glück wieder zur Ruhe.
Nach einem Augenblick wagte ich einen neuen Versuch und streckte
die Hand behutsam nach meinem Handy aus, das neben der
Katzentransportbox auf dem Beifahrersitz lag. Aber ich zitterte derart,
dass ich es lediglich auf den Boden stieß, wo es mit einem dumpfen
Geräusch aufschlug und dann außer Reichweite unter den Sitz rutschte.
Mit angehaltenem Atem griff ich nach der Katzentransportbox und hob
diese vorsichtig auf meinen Schoß. Der Wagen knarrte und bebte zwar,
bewegte sich aber nicht vom Fleck. Dann versuchte ich, langsam die
Fahrertür zu öffnen. Sie kam mir unglaublich schwer vor, da ich sie
aufgrund der Lage des Wagens gleichzeitig nach oben und hinaus
drücken musste.
Mit der Katzenbox zwischen meiner Brust und dem Steuer stemmte ich
mich mit aller Kraft gegen die Tür, die schließlich nach einigem Mühen
aufschwang. Durch die jähe Bewegung wurde mein Wagen gegen den
Baum gedrückt, und sofort strömte Schnee herein, brannte auf meiner
gesamten rechten Körperhälfte. Der Baum ächzte unter dem Gewicht
des Wagens, und plötzlich gab er vollends nach.
Für den Bruchteil einer Sekunde hing mein Auto buchstäblich frei in der



Luft. Ich wuchtete den Plastikbehälter von der Brust und hechtete
hinaus in Sicherheit. Just in diesem Augenblick schwang die Tür wieder
zu, prallte gegen meine Schläfe und schlug mich halb bewusstlos, ehe
ich unsanft in dem kalten, tiefen Schnee landete. Irgendwo in meinem
benebelten Gehirn wurde mir vage bewusst, dass mein Auto den Hügel
hinunterschlitterte, dabei k leine Bäume umriss und Äste abknickte.
Betäubt beobachtete ich, wie es sich seitwärts drehte, die schmale
Brücke verpasste und schließlich in einem selbstmörderischen Akt
rückwärts in den schnell dahinströmenden Fluss stürzte.



2. Kapitel

Als ich wieder zu Bewusstsein kam, fand ich mich in tiefem Schnee am
Rand einer einsamen Straße wieder und hörte in meiner Nähe ein
klägliches Miauen. Mein Kopf schmerzte, und ich spürte meine Beine
kaum. Als ich an mir hinabblickte, sah ich, dass ich lediglich mit einer
Jeans und einem Pullover bekleidet war. Ich schlotterte vor Kälte und
hatte absolut keine Ahnung, wie ich hieß oder wie ich an diesen Ort
gekommen war.
Ich fühlte mich benommen, und als ich mich aufsetzte und durch das
dichte Schneegestöber blinzelte, krampfte sich mein Magen vor Furcht
zusammen. Nachdem ich mir die kalte Nässe aus dem Haar gewischt
hatte, k lebte an meinen Händen Blut. Ich war also verletzt, dachte ich,
aber wovon? Wie kam es, dass ich mich hier im Schnee befand und
langsam erfror?
Wieder miaute nicht weit entfernt eine Katze. Ich sah mich um und
entdeckte in der Nähe eine Transportbox aus Plastik. Das Geräusch
hatte ich mir also nicht nur eingebildet. Aber was hatte ich bei solch
einem Wetter mit einer Katze im Gepäck in dieser gottverlassenen
Gegend verloren?
Ich zwinkerte die Feuchtigkeit auf meinen Wimpern fort und spähte um
mich herum nach irgendwelchen Dingen, die mir gehören könnten.
Aber abgesehen von der zum Teil eingegrabenen Katzenbox fanden
sich keinerlei Hinweise.
Mühsam versuchte ich aufzustehen. Ich musste etwas unternehmen. Als
ich angestrengt durch den Schneesturm blickte, keimte unvermittelt
Hoffnung in mir auf. Waren das v ielleicht Häuser? Stieg da in der Ferne
nicht Rauch aus einem Kamin? Ich holte tief Luft. Vielleicht waren die
Katze und ich – wer immer ich auch war – ja gerettet.
Ich atmete noch einmal tief ein und versuchte, mich zusammenzureißen.
Die Katze konnte ich unmöglich zurücklassen, sie wäre erfroren, also
griff ich mit steifen Händen nach der Transportbox und begann,
unsicher den Abhang hinaufzugehen, rutschte und glitt in den
ungeeigneten Stiefeln dabei mehrmals aus, bis ich in dem knöcheltiefen
Schnee einen Fußweg erreichte.



Bald waren meine Zehen taub. Mir war schwindlig, mein Atem ging
stoßweise und bildete vor meinem Gesicht k leine Wölkchen. Die
Schneeflocken stachen wie k leine, eiskalte Nadeln. Gelegentlich lief ich
gegen einen überhängenden Ast, der daraufhin einen Sturzbach an
frischem Schnee auf meinen Nacken ablud. Mir lief die Nase, meine
Augen brannten. Inzwischen war jeder Schritt eine Herausforderung,
jeder Atemzug eine Qual, und meine Arme schienen durch das Gewicht
der Katze aus ihren Gelenken gerissen zu werden.
Und dann, als ich versuchte, das Gewicht der Transportbox leicht zu
verlagern, rutschte ich mit meinen eiskalten Füßen aus und stürzte
seitwärts in den Schnee. Die Box rollte in eine Schneewehe am
Feldrand, gar nicht weit entfernt, doch ich konnte mich nur noch zu ihr
schleppen und mich darüberkrümmen. Ich hatte einfach nicht mehr die
Kraft weiterzugehen. Mit einem eisigen Finger fuhr ich am Drahtgeflecht
des Käfigs entlang und spürte, wie sich eine feuchte Nase
dagegendrückte. Sollte ich versuchen, den Verschluss zu öffnen und
das Tier freizulassen? Vielleicht hätte es dann eine größere
Überlebenschance. Aber ich hatte nicht mehr die Kontrolle über meine
Hände, und es war einfach zu v iel, wo ich doch eigentlich nur noch
schlafen wollte ...
Ich schloss die Augen, und mich überkam ein Gefühl des Friedens. Es
war falsch, einfach einzuschlafen, aber es war so bequem, wie mein
Kopf da auf den Armen ruhte, die ich über die Transportbox gebreitet
hatte. So watteweich. Ich konnte die Kälte nicht mehr spüren, merkte
nur, dass eine sanfte Leere von mir Besitz ergriff. Ich träumte, vor mir
läge ein Tunnel. Irgendwohin musste ich gehen, irgendwohin, wo es
sicher und warm war ... warm und sicher.

Die Leere bildete einen Wirbel, und ich fragte mich, ob ich durch die
Unterkühlung halluzinierte, denn ich sah eine verschwommene Gestalt
auf mich zuschweben. Ich versuchte, ihr etwas zuzurufen, doch kein
Laut drang über meine eisigen Lippen. Die Gestalt, ein Mann wohl, kam
näher, und ich sah, dass er mir seine Hand entgegenstreckte.
Ich nahm all meine Kraft zusammen und reckte meine Hand in die Höhe.
Noch immer war ich nicht sicher, ob er Wirk lichkeit oder irgendein



ätherischer Geist war, gekommen, um mich ins Jenseits zu führen. Doch
als meine eisigen Finger und seine sich trafen, durchflutete mich reinste
Freude. Der Mann zog mich auf die Füße und hob mich hoch, und ich
fühlte mich in seinen Armen federleicht. Ich schloss die Augen und
genoss seine Nähe, das berauschende Gefühl, zu jemandem zu gehören,
Teil von etwas zu sein, das größer und besser war als ich selbst. Ich
überlegte, ob ich gerade starb oder schon tot war, doch der Gedanke
machte mir keine Angst. Wenn das der Tod war, so war ich bereit. Es
war, als wäre ich mein ganzes Leben lang allein gereist und hätte in dem
weißen Dunst nun meinen Seelengefährten gefunden, die andere Hälfte
– die bessere – meiner selbst.
Er hielt mich in starken Armen, und ich schmiegte mein Gesicht an seine
Schulter, wollte nichts weiter, als für den Rest der Zeit mit ihm eins zu
sein. Der rauhe Stoff seiner Jacke kratzte an meinem kalten Kinn, aber
ich streckte die Arme hoch und schlang sie um seinen Hals, vergrub
mein Gesicht tiefer, atmete den Geruch seiner Haut ein, merkte, wie ich
vollständig mit ihm verschmolz.
Langsam marschierte er durch die tiefen Verwehungen und atmete
dabei tief ein und aus. Ich k lammerte mich an ihn, und seine Wärme
brachte meine Sinne wieder ins Leben zurück. Obgleich halb
bewusstlos, begriff ich aufgrund der sanft schaukelnden Bewegung,
dass er durch tiefen Schnee stapfte und seine Atmung zunehmend
schwerer ging, als er sich mit mir in den Armen durch den Schneesturm
kämpfte.
An ihn gedrückt, versuchte ich, mich seinem Rhythmus anzupassen,
mich leicht zu machen, eins mit ihm zu sein. Er war stark. Ich konnte
seine Armmuskeln spüren, seine Brust hob und senkte sich rhythmisch.
Unser Atem vermischte sich.
Nur zu gern wäre ich für immer so mit ihm verschlungen geblieben.
Doch irgendwo in den finsteren Tiefen des Tunnels vernahm ich
Stimmen, die riefen, aufschrien, und dann wurde ich grob
umherbewegt. Ich kniff die Augen fest zu und versuchte, ihn wieder an
mir zu fühlen, einmal mehr die erstaunliche Verbindung von Energie zu
genießen, doch dann wurde ich niedergelegt und spürte Hände, die
unsanft an meiner Kleidung zerrten, mich in etwas Weiches und



Schweres hüllten. Dann ging das helle Licht aus, und ich glitt in die
einsame Dunkelheit meiner Bewusstlosigkeit.



3. Kapitel

»Hallo ...«
Schmerz durchzuckte meine Hände und Füße, und ich unterdrückte
einen Aufschrei. Ich öffnete die Augen, und da, vor mir, stand ein
Engel. Er war k lein und schmächtig, und um seine Schultern lag ein
Heiligenschein aus goldenem Haar. Er betrachtete mich aus tiefblauen
Augen.
Mein erster Gedanke war, ich sei tot und befände mich nun an dem Ort,
den manche als Himmel bezeichnen, doch meine Schmerzen ließen sich
mit dieser Vorstellung nicht vereinbaren. Ich bewegte Finger und
Zehen. Als er die Bewegung sah, kam der Engel zu mir, und das Haar
fiel ihm ins Gesicht, als er sich hinunterbeugte, um mir mit leiser und
etwas heiserer Stimme etwas zuzuflüstern.
»Hallo«, hauchte er, und seine Lippen berührten dabei fast meine
Ohren. »Amber hat schon gesagt, du würdest kommen.«
Ich schlug beide Augen auf und blickte die Gestalt benommen an. »Wo
bin ich?« Meine Stimme wirkte dünn und schrill. Nach der Anstrengung
des Sprechens musste ich husten, was zu neuen Schmerzen in Brust
und Kopf führte. Wenn es so weh tat, konnte ich ja wohl kaum im
Himmel sein. Doch wo dann?
Als ich hustete, war der Engel zurückgetreten und sah mich nun
besorgt an.
»Wirst du sterben?«, fragte er.
Ich ließ mir die Frage durch den Kopf gehen, streckte meine stechenden
und kribbelnden Finger und bewegte die Zehen, um mich zu
vergewissern, dass der Schmerz echt war.
»Nein.« Zu meiner Erleichterung glaubte ich das auch. »Nein, ich denke
nicht.«
»Niemals?«, hakte er nach. Er kam wieder näher und starrte mich
derart eindringlich an, dass ich einen flüchtigen Augenblick lang zu
halluzinieren glaubte. Etwas an der Feierlichkeit seines Ausdrucks
brachte mich allerdings dazu, vorsichtig zu antworten.
»Na ja, eines Tages schon ... das tun wir alle eines Tages. Aber heute
sterbe ich bestimmt nicht.«



Ich stützte mich auf einen Ellbogen und blickte mich um. Ich lag auf
einer Couch in einem Wohnzimmer mit einer niedrigen Holzbalkendecke
und bleiverglasten Fenstern, die fast ganz von Vorhängen verdeckt
wurden. Auf dem polierten Holzboden lag ein Perserteppich, und im
Kamin knisterte ein Feuer. Es wirkte warm und friedlich.
Der Engel lächelte mich mit verdutzter Miene an, die mich leicht nervös
machte. Es war die Art von Ausdruck, die ein Kind haben mochte,
wenn es den Weihnachtsmann am Weihnachtsabend tatsächlich aus
dem Kamin kommen sah. »Wo bin ich?«, fragte ich wieder und setzte
mich mühsam auf, so dass die Decken, in die ich eingewickelt gewesen
war, in meinen Schoß hinunterrutschten. Zu spät merkte ich, dass ich
nur Unterwäsche trug, und zog die Decken hastig wieder hoch. »Und
wer bist du?«
»Ich bin Jadie.« Der Engel trug einen Schottenrock, einen
cremefarbenen Pullover und eine dicke Wollstrumpfhose. »Ich bin
sechseinhalb.« Jadie hielt inne und wiederholte dann leise: »Amber hat
gesagt, du würdest kommen.«
»Wer ist Amber?«
»Meine Schwester.« Jadies Schulterzucken deutete an, dass ich das
eigentlich hätte wissen müssen.
»Aha. Und kannst du mir sagen, wo ich bin?«
»Du bist in unserem Haus. Papa hat dich reingebracht. Du warst ganz
kalt und voller Schnee, also haben ich und Tara dir das nasse Zeug
ausgezogen.«
»Und wo ist dein Papa jetzt?« Unvermittelt erinnerte ich mich an das
herrliche Gefühl, in meinem Traum von diesem Mann getragen zu
werden. Ich spürte, wie ich rot wurde. Jadie betrachtete mich genau.
Unter ihrem prüfenden Blick bekam ich ein schlechtes Gewissen.
Womöglich konnte sie meine Gedanken lesen, und die waren ganz und
gar nichts für ein sechseinhalbjähriges Kind.
»Der arbeitet.« Jadie deutete mit dem Kopf irgendwo hinter mich. »Er ist
nur rausgegangen, um den Weg zur Straße freizuschippen, da hat er
dich entdeckt, und nun ist er wieder in seinem Arbeitszimmer. Papa
arbeitet immer.«
»Und was ist mit deiner Mama?« Ich schaute mich um.



Jadie sah auf ihre Zehen hinab. »Mama ist weggegangen. Sie war sehr
traurig, und dann ist sie mit Onkel Jack mit dem Flugzeug
fortgeflogen.«
Ich entschied, diese Information nicht weiterzuverfolgen, und
versuchte, mich wieder auf neutraleren Grund zurückzubewegen. »Oh.
Und was ist mit ... äh, Tara, richtig?«
Jadie presste ihre Lippen plötzlich zusammen, als hätte sie Angst, sie
könne noch mehr verraten. Ich sah sie fragend an und begriff dann
durch einen Luftzug im Raum, dass sich hinter uns eine Tür geöffnet
haben musste.
»Sie sind also wach!«, ertönte eine Stimme hinter mir, und ich zuckte
zusammen. Ich drehte mich um und sah eine schlanke junge Frau mit
dunkler, glänzender Kurzhaarfrisur auf mich zukommen, die sich die
Hände an einem Geschirrhandtuch abtrocknete. »Ich bin Tara, die
Haushälterin. Wie geht es Ihnen?« Sie kam um die Couch herum, um
mich anzusehen, taxierend, wie ich fand. Obgleich sie dunkelhaarig war,
hatte sie leuchtende aquamarinblaue Augen, die so beeindruckend
waren wie die kornblumenblauen von Jadie.
»Sind Sie denn ein bisschen aufgetaut?«, fragte sie.
Ich nickte, bemüht, sie nicht anzustarren. Ich schwang meine Beine
unter den Decken hervor und wollte aufstehen.
Sie streckte eine Hand aus und drückte mich in die Kissen zurück. »Sie
sollten noch nicht aufstehen.« Es war eine Art Entschuldigung, als hätte
sie gemerkt, dass sie die Grenzen des guten Benehmens überschritten
hatte. »Es ging Ihnen sehr schlecht, als Vince ... Mr. James Sie
hereingebracht hat. Lassen Sie sich also noch etwas Zeit. Ich nehme an,
Ihre Hände und Füße schmerzen. Und dieser Schnitt an Ihrem Kopf ist
ziemlich tief. Vermutlich könnten ein, zwei Stiche nicht schaden, aber ich
habe ein Schmetterlingspflaster daraufgeklebt, so dass hoffentlich keine
Narbe zurückbleibt.«
Ich berührte meine Schläfe und fasste vorsichtig an das Pflaster, ehe ich
mir die immer noch kribbelnden Finger rieb. Ich nickte, vollends
verwirrt. Entsetzlich, dieser völlige Erinnerungsmangel. »Verzeihen Sie,
dass ich Ihnen Umstände mache. Für Ihre Hilfe bin ich Ihnen sehr
dankbar. Da draußen in dem Schnee dachte ich eine Weile, das war’s



dann wohl.«
»Eine weitere halbe Stunde in dem Schneesturm, und es wäre v ielleicht
so gewesen«, stimmte sie mir zu. Ich hatte den flüchtigen Eindruck, dass
ihr das nicht allzu v iel ausgemacht hätte. Sie gab sich einen Ruck.
»Dennoch, nichts, was ein nettes, warmes Feuer und ein paar Decken
nicht wieder in Ordnung brächten. Ich habe eine Suppe gekocht.
Wenn Sie möchten, bringe ich Ihnen einen Teller.«
»Ich möchte Ihnen keine Umstände machen ...«
»Das haben Sie ja bereits, oder nicht? Ich komme hier die Nacht über
nicht mehr weg, die Straße ist unpassierbar, und den Nachrichten
zufolge bleibt das Wetter so. Sieht so aus, als steckten wir beide hier
fest, also machen wir lieber das Beste daraus, oder?«
Angesichts ihrer Direktheit schoss mir das Blut in die Wangen. Dann
lächelte sie, und ihr Gesicht erhellte sich. »Ich gebe Mr. James Bescheid,
dass Sie aufgewacht sind. Nachdem er Sie wie ein Held aus einem Jane-
Austen-Roman über die Schwelle getragen hatte, ist er wieder in seinem
Arbeitszimmer verschwunden.«
Sie wollte sich gerade in die Küche zurückziehen, als mir ein Gedanke
kam und ich mich panikartig aufsetzte. »Als er mich herbrachte, hat Mr.
James da etwas von einer Katze erzählt, die er gefunden hat?«
Tara blieb stehen, drehte sich zu mir um und schüttelte den Kopf. »Nein,
hat er nicht. Hatten Sie denn eine dabei?«
»Ich glaube schon.« Ich fragte, wie v iel von dem, was geschehen war,
real und wie v iel davon ein Traum war. »Da draußen wird sie
erfrieren.«
»Katzen können für sich selber sorgen.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Die kommt schon zurecht, keine Bange.«
»Sie war in eine Plastikbox eingesperrt.«
»Daran lässt sich jetzt auch nichts ändern.« Tara wandte sich um und
blickte durch einen Vorhangspalt in die kalte, dunkle Nacht hinaus.
»Vielleicht kann Mr. James morgen früh ja nach ihr schauen.« Damit ließ
sie mich zurück.
Niedergeschlagen saß ich da und rieb mir die auftauenden Hände. Jadie
stellte sich neben mich und lächelte mich beruhigend an. »Amber sagt,
deiner k leinen Katze passiert schon nichts. Und Amber hat immer



recht.«
»Wo ist Amber denn?« Wieder sah ich mich im Zimmer nach dieser
allwissenden Schwester um.
Jadie blickte zu Boden, wie sie es bei meiner Frage nach ihrer Mutter
getan hatte. »Die ist nicht hier.«
»Und wo ist sie dann?« Verdutzt überlegte ich, wie Amber ihr dann
etwas über diese mysteriöse Katze erzählt haben konnte. »Ist sie bei
deinem Papa?«
Jadie schüttelte aber kaum merklich den Kopf.
Tara kam mit einem Tablett herein, auf dem ein dampfender
Suppenteller stand und etwas, das in ein Tuch gewickelt war und nach
frisch gebackenem Brot roch. »So, bitte schön!« Sie stellte das Tablett
auf meinem Schoß ab. »Ich habe mir gedacht, Sie essen besser hier drin
beim Feuer, bis Ihnen wieder richtig warm geworden ist.« Sie streckte
eine Hand nach dem Kind aus. »Na, komm, Jadie, wir essen unsere
Suppe in der Küche. Ich rufe deinen Vater.«
Als würde sie etwas Besonderes wahrnehmen, hielt sie inne und sah mit
einem verwunderten Halblächeln von Jadie zu mir. »Habe ich etwas
verpasst?«
»Ich habe sie nur gefragt, wo Amber ist, das ist alles.«
Tara blieb der Mund offen stehen, und sie wurde blass. Einen
schrecklichen Moment lang dachte ich, sie würde in Ohnmacht fallen,
doch dann straffte sie die Schultern und schob Jadie vor sich her aus
dem Raum. Lautstark fiel eine Tür ins Schloss, und einen Augenblick
später kehrte Tara allein zurück und baute sich vor mir auf. Sie funkelte
mich feindselig an. »Was wird hier gespielt?« Sie starrte mich an, als
wären mir Hörner gewachsen. »Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?«
Ich wollte sagen, dass ich das, verdammt noch mal, nicht wisse, aber
jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, meinen
Gedächtnisverlust zu erwähnen. »Jadie hat mir erk lärt, ihre Schwester
hätte gewusst, dass ich komme, das ist alles. Amber hätte ihr gesagt, die
Katze sei wohlauf.«
Tara fuhr fort, mich anzustarren, als sei ich eine Art tollwütiges
Ungeheuer. Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen uns aus.
»Amber war Jadies Schwester.« Sie löste die Hände von den Hüften



und verschränkte sie fest vor der Brust, als wolle sie sich vor dem
Schmerz dessen schützen, was sie gleich sagen musste. »Amber ist vor
zwei Jahren gestorben. Ambers Mutter kam mit der Trauer nicht zurecht
und hat ihren Mann und Jadie ein paar Monate darauf verlassen. Seit
dem Verschwinden ihrer Mutter ist Ambers Name nicht mehr erwähnt
worden, und Jadie hat seitdem kein einziges Wort mehr von sich
gegeben. Sie leidet unter Mutismus. Niemand hat es geschafft, sie zum
Reden zu bringen, weder ihre Lehrer noch Ärzte, und auch keine
Psychologen.« Tara verengte argwöhnisch die Augen. »Wie schon
gesagt: Wer zum Teufel sind Sie, und was für ein Spiel treiben Sie?«



4. Kapitel

Tara durchbohrte mich mit ihrem Blick. Mir war, als wäre ich in ein
schauriges Spiel verwickelt, dessen Regeln alle kannten außer mir. Nicht
mal den eigenen Namen wusste ich! In den letzten paar Stunden war ich
an einem verschneiten Straßenrand aufgewacht, ohne irgendeine
Ahnung, wie ich dorthin gelangt war, wäre beinahe erfroren, war von
einem Mann gerettet worden, zu dem ich eine eigenartige
Verbundenheit fühlte, hatte jemandes Katze in einem schneebedeckten
Feld im Stich gelassen und war uneingeladen in einem Haus
aufgenommen worden, wo ein angeblich stummes Kind mich darüber
informierte, eine lang verstorbene Schwester habe meine Ankunft
erwartet.
Ich berührte das Pflaster an meiner Schläfe. Mir kam es vor, als wäre ich
in diesen warmen, lockenden Tunnel gesogen worden, und er hätte
mich, wie eine Art Wurmloch, das durch den Raum mäandert, in einem
Alternativuniversum wieder ausgehustet. Taras Frage war ja durchaus
berechtigt, ärgerlich war sie dennoch.
Ich kämpfte gegen den Wunsch an, die Decken fortzuschleudern, mich
aufzurappeln und wie eine Verrückte durch den Schnee zu laufen,
zurück in mein eigenes Leben, was und wo auch immer es war. Auf
einmal fühlte ich mich verloren und allein. So unwohl, dass ich mich der
Gnade dieser Frau ausgeliefert hatte, wie sie sich durch meine
Gegenwart zu fühlen schien. Es war seltsam. Ich wusste, wie man in
bestimmten Situationen sprach und handelte. Ich spürte, dass ich noch
immer lesen und schreiben und die normalen Lebensfunktionen
ausführen konnte, ich konnte mich nur nicht daran erinnern, wer ich
war oder was mich hierhergeführt hatte. Ich unterdrückte dem Impuls,
frustriert aufzuschreien. Stattdessen beschloss ich, an den
althergebrachten Konventionen festzuhalten, die verhinderten, dass ich
das Essenstablett auf den Boden schleuderte und mich an diesem
wütenden Wachposten vorbeischob und zur Tür hinausstürmte.
»Ich weiß nicht, wieso Jadie mit mir gesprochen hat«, antwortete ich so
ruhig wie möglich. »Ich habe nicht gewusst, dass sie es nicht kann.«
Tara sah mich weiterhin argwöhnisch an. Ich erwiderte ihren



durchdringenden Blick mit, wie ich hoffte, entschuldigender Miene,
ergriff dann mangels einer besseren Idee den Löffel und tauchte ihn in
die himmlisch riechende Suppe.
»Die sieht köstlich aus. Ich bin Ihnen wirk lich dankbar, dass Sie mich in
Ihrem Haus aufgenommen haben.« Es stimmte, ich war dankbar.
»Das ist nicht mein Haus, ich arbeite hier nur.« Sie streckte ihr Kinn vor,
doch die vertraute Handlung hatte den feindseligen Bann gebrochen.
Ich war wieder ein Gast. »Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich
einfach. Wir sind in der Küche.«
Sie warf den Kopf zurück und verließ das Zimmer.
Als sie fort war, ließ ich den Löffel aufs Tablett fallen, legte mich
erschöpft zurück und schloss einen Moment die Augen. Wenn die
Wurmlochtheorie keine realistische Möglichkeit war, dann war ich
vielleicht in einem Irrenhaus gelandet – oder ich war da draußen im
Schneesturm doch gestorben, und man hatte mich an irgendeinen
Testort gebracht, wo man meine Tauglichkeit fürs Jenseits überprüfte.
Keine der beiden Möglichkeiten tröstete mich sonderlich, und ich musste
eine leichte Hysterie unterdrücken.
Das wacklige Tablett auf meinem Schoß und der verführerische Duft der
sämigen und herzhaften Kartoffel-Lauch-Suppe legte etwas weitaus
Irdischeres nahe. Ich führte einen Löffel voll davon an meine Lippen
und schnupperte anerkennend. Die Suppe schmeckte so gut, wie sie
roch, und schon bald wischte ich mit dem Brot den Suppenteller
sauber. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig ich war, bis ich zu
essen begonnen hatte. Nachdem ich mir das letzte Stück Brot in den
Mund gesteckt hatte, spürte ich, dass jemand hinter mir stand. Die
Couch war dem Kamin zugewandt, die schwere Tür aus Eichenholz lag
zurückversetzt hinter einem Vorhang auf einer Seite des Raums, der
restliche Raum lag hinter mir. Noch immer kauend, sah ich mich um und
blickte unvermittelt in ein Paar blaue Augen, das zweifelsohne Jadies
Vater gehören musste.
Er war ein gutaussehender Mann Anfang dreißig. Seine Gesichtszüge
waren auf gefällige Weise symmetrisch. Kurzes, blondes Haar umrahmte
ein glattrasiertes Gesicht mit einem kleinen Kinngrübchen. Seine steife
Körperhaltung erinnerte an einen römischen Centurio – ich entschied,



dass ihm eine Lederuniform mit kurzem Rock gut stehen müsste –, doch
ich wünschte, ich hätte den Mund nicht gerade voller Brot, da ich
befürchten musste, jeden Augenblick daran zu ersticken.
Schließlich schluckte ich es unter Mühen hinunter, während er direkt in
mein Blickfeld schritt. Er trug Jeans und ein blau kariertes Hemd über
einem weißen T-Shirt. Bei jedem anderen hätte das salopp aussehen
können, doch an seinem Erscheinungsbild war nichts salopp. Er schien
sich in seinem eigenen Haus fast unwohler zu fühlen als ich als Gast. Er
setzte sich auf die Lehne des nächsten Sessels und schenkte mir ein
verlegenes k leines Lächeln. Ich beobachtete, wie er die Hände im Schoß
verschränkte und sich mit ausdrucksloser Miene vorbeugte.
»Wie fühlen Sie sich?«
»Schon viel besser, danke.« Ich ignorierte das dumpfe Pochen in den
Spitzen meiner Finger und Zehen und meine Kopfschmerzen. »Ich kann
Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie mich hierher zu sich gebracht
haben. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass das Wetter so schlecht
würde.«
Offensichtlich durch meine Antwort beruhigt, nickte er, doch mir fiel
auf, dass er den direkten Augenkontakt mit mir vermied. »Freut mich,
dass Sie nicht ins Krankenhaus müssen, denn ich glaube nicht, dass wir
Sie dorthin bringen könnten. Wir sind eingeschneit, und laut
Wetterbericht ist mit weiterem Schneefall zu rechnen.«
»Tut mir leid, dass ich Ihnen zur Last falle.« Ich nahm das leere Tablett
und legte es mühsam auf den Beistelltisch neben mir. Als ich sah, dass
dabei die Decken verrutscht waren, zog ich sie rasch um mich.
Er schien es nicht zu bemerken. »Ich bin Vincent James.« Er erhob sich
halb in meine Richtung und streckte seine Hand aus, um meine zu
schütteln.
Ich umklammerte weiterhin meine Decken und beäugte ihn nervös.
Was sollte ich sagen? Sollte ich gestehen, dass ich nicht die leiseste
Ahnung hatte, wer ich war oder was ich da draußen im Schnee
gemacht hatte? Würde er mich für verrückt halten und mich in den
Schneesturm hinausjagen?
Angesichts meines Zögerns runzelte er die Stirn, und ich begriff, dass
mir gar nichts anderes übrigblieb, als ihm die Wahrheit zu sagen. Ich



holte tief Luft.
»Ich fürchte, ich kann mich nicht erinnern, wer ich bin. Durch den
Sturz auf den Kopf habe ich anscheinend eine Art Amnesie ... aber das
geht bestimmt bald wieder vorüber.«
Er ließ seine Hand in den Schoß fallen und sah mich mit überraschter
Miene forschend an. »Sie können sich an nichts erinnern?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Mhm.« Er schien darüber nachzudenken. Sein Blick schweifte über
mich hinweg, während er eine Entscheidung traf. »Nun, wer immer Sie
sind, Sie können gern hierbleiben, bis sich das Wetter gebessert hat und
wir die richtige Hilfe für Sie finden können.«
Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und begann mich zu
entspannen. Doch dann erinnerte er sich offenkundig an seine
Manieren und streckte mir seine Hand wieder reichlich abrupt zum Gruß
entgegen. Mit einer Hand hielt ich die Decke an Ort und Stelle und
reichte ihm zögerlich die andere. Als wir uns berührten, hielt ich
unwillkürlich den Atem an. Dies war mein Retter, der Mann, der mich
durch den Schnee getragen hatte. Ich weiß nicht genau, was ich
erwartet hatte, aber sein Händedruck war trocken, fest und
unspektakulär. Vielleicht hatte ich das Ganze ja nur geträumt. Keine
aufblitzenden Lichter, kein Glockengeläut und keine Stromschläge, die
in uns fuhren. Nichts deutete darauf hin, dass wir Seelengefährten
waren. Ich ließ ihn los und schalt mich innerlich für meine Torheit.
Nachdem er mich in dem Schneesturm gerettet hatte, hatte ich nur
gedacht ... was hatte ich gedacht?
»Sie haben also keine Ahnung, was Sie bei dem Unwetter da draußen
gemacht haben?«, fragte er, neugierig geworden. Er sank auf den
Sessel und spähte an mir vorbei zur Küche. Suchte er nach einem Weg
zu gehen, ohne unhöflich zu wirken, oder beobachtete er seine stets
wachsame Haushälterin?
»Ich habe nicht den blassesten Schimmer.« Ich versuchte
zurückzudenken. »Ich erinnere mich, wie ich vollkommen
durchgefroren am Straßenrand zu mir kam. Ich weiß nicht, wie ich
dorthin gekommen bin, wohl aber, dass ich eine Katze dabeihatte.« Bei
der Erinnerung überkam mich erneut Besorgnis. »Sie wissen nicht



zufällig, was mit ihr geschehen ist, oder? Sie steckte in einer
Transportbox. Ich wollte sie mitnehmen, aber die Box war zu schwer,
und meine Hände waren so k lamm.«
»Von einer Katze ist mir nichts bekannt, aber ich werde ein wenig
herumtelefonieren, v ielleicht weiß ja jemand etwas.«
»Die Box war aus Plastik«, beharrte ich. »Bei diesem Wetter hat die
Katze nicht den Hauch einer Chance.«
»Tut mir leid, da kann man augenblick lich nichts machen. Es schneit
noch immer, und draußen ist es stockfinster. Sie sollten versuchen, sich
etwas auszuruhen und nicht darüber nachzudenken. Und wenn der
Schneefall nachlässt, sollten wir Sie in ein Krankenhaus bringen.« Er
erhob sich.
Ich legte den Kopf auf die Couchlehne und merkte unvermittelt, dass
mich die Ereignisse des Tages überwältigten. Mein Kopf pochte, Hände
und Füße schmerzten immer noch, und ich war todmüde.
Als würde er mein Elend spüren, hielt Vincent inne. »Hören Sie, Sie
lagen auf Adam Jenkins’ oberstem Feld im Schnee, gleich neben dem
Fußweg. Es könnte sein, dass die Katze immer noch dort ist. Ich rufe ihn
an und bitte ihn, morgen früh nach ihr zu schauen, okay?«
Ich nickte resigniert.
Kurz bevor er den Raum verließ, zögerte er noch einmal. »Sie können
das Zimmer benützen, in dem meine Mutter normalerweise schläft, wenn
sie zu Besuch kommt. Tara zeigt es Ihnen. Schlafen Sie gut. Morgen
früh sieht bestimmt alles schon ganz anders aus.«
»Danke«, sagte ich leise.
Ich lauschte, wie er den Raum verließ, und holte tief Luft. Für eine Weile
war ich allein und hatte die Möglichkeit, mir ein Bild von meiner
Umgebung zu machen. Es schien ein altes Haus zu sein, auch dem
Geruch nach: Das schwache Aroma der Suppe vermischte sich mit den
tiefer sitzenden Düften von Wachspolitur und Holzrauch aus dem
Kamin. Was ich von der Couch aus davon sehen konnte, wirkte warm
und gemütlich, wie ein v ielgeliebtes Paar Hausschuhe. Ohne die
merkwürdigen Umstände hätte ich mich hier bestimmt wohl gefühlt.
Ich schloss die Augen und versuchte mich zurückzubesinnen. Bestimmt,
dachte ich, musste ich mich doch wohl an etwas aus meiner



Vergangenheit erinnern können, irgendetwas, das mir einen Hinweis
gab, wer ich war oder was ich an diesem Ort machte. Doch mein Kopf
blieb hartnäckig leer, als hätte man einen Vorhang zugezogen, der mein
früheres Leben abriegelte und meine Erinnerungen auf der anderen
Seite außer Reichweite hielt.
»Sie haben Ihre Suppe also gegessen!« Ich zuckte zusammen, als Tara
erschien um mein Tablett mitzunehmen, die Lippen geschürzt,
missbilligend, wie mir schien. »Vincent hat gesagt, Sie könnten das
Gästezimmer benützen, wenn Sie so weit sind.«
Mir fiel auf, dass sie ihren Arbeitgeber nicht länger beim Nachnamen
nannte, und ich fragte mich, ob sie v ielleicht unsere Unterhaltung
belauscht hatte. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und schnappte nach
Luft, als ich sah, dass es schon fast neun Uhr abends war. Als ich im
Schnee zu Bewusstsein gekommen war, war es mir wie früher
Nachmittag vorgekommen. Wohin war der restliche Tag
verschwunden? Ich rieb mir die Augen und bemühte mich, nicht in
Selbstmitleid zu versinken, als sich aus dem Nichts ein Gedanke Bahn
brach: Wohin war mein restliches Leben verschwunden?
Meine Hände und Füße waren inzwischen aufgetaut, und ich wollte Tara
gerade Hilfe mit dem Tablett anbieten, als ich mich erinnerte, dass ich ja
noch immer in die Decken gehüllt war. Sie musste meine Bewegung
bemerkt haben.
»Sie bleiben hier, während ich das in die Küche bringe«, sagte sie, und
etwas von der anfänglichen Feindseligkeit kehrte in ihre Stimme zurück.
»Ich kann Ihnen ein paar Zeitschriften bringen, oder Sie können
fernsehen, bis Sie schlafen gehen möchten.«
Sie hätte wahrscheinlich gern hinzugefügt: »Sie können von Glück
reden, dass Sie überhaupt hier bleiben dürfen«, doch sie begnügte sich
damit, mir die Fernbedienung zu reichen, und öffnete in einer Nische
neben dem Kamin einen Mahagonischrank, ehe sie davoneilte.
Das Fernsehen zeigte Bilder des wütenden Schneesturms, Autos, die auf
Autobahnen stehen gelassen worden waren, und eine dick eingepackte
Reporterin, die dem Sturm trotzte, während sich hinter ihr Schneepflüge
durch Vorortstraßen kämpften. Mein Blick schweifte zu dem schmalen
Bord über dem Fernseher, wo ein Familienfoto einen Ehrenplatz



einnahm. Als ich mich vorbeugte, konnte ich Vincent mit Jadie und Tara
erkennen. Alle drei lächelten in die Kamera. Ich sah mich im Raum um
und entdeckte ein Foto von Tara, die in einem Park einen Kinderwagen
schob, aus dem ein in Decken gehülltes Kleinkind lugte. Tara gehörte
offensichtlich schon lange zur Familie.
»Könnten Sie mir sagen, wo ich die Toilette finde?«, fragte ich, als ich
hinter mir Schritte hörte.
»Ganz am Ende des Flurs, neben dem Raum voller Mäntel und
Schuhe«, rief sie zurück.
Unbeholfen stand ich auf, wand eine der Decken um mich und folgte
ihren Anweisungen. Hinter der Couch befand sich eine alte
Eichentreppe, die direkt ins Wohnzimmer führte. Der Rest des Hauses,
das die Form eines spiegelverkehrten L zu haben schien, verschwand
hinter einer Ecke. Ich ging über den kalten Dielenboden durch das
holzvertäfelte Wohnzimmer zur Treppe. Die restlichen Räume gingen
vom langen L-Teil ab, und ganz am Ende befanden sich gegenüber
einer Hintertür, die vermutlich in den Garten führte, die Schuhkammer
und das WC.
Sobald ich die Toilettentür hinter mir geschlossen hatte, drehte ich mich
zum Waschbecken und betrachtete mich lange im Spiegel. Ich strich mir
mit der Hand über das rotblonde schulterlange Haar, sah forschend in
die haselnussbraunen Augen einer Fremden und versuchte, in meinem
Spiegelbild etwas Vertrautes zu entdecken. Mit einem Finger umfuhr ich
den Umriss des Schmetterlingspflasters auf meiner Wunde. Sonderlich
schlimm war der Schnitt nicht, trotz des erblühenden Blutergusses, der
ihn umgab. Es war ein seltsames Gefühl, dieses Gesicht zu betrachten:
Ich begriff, dass ich nicht erwartet hatte, so auszusehen ...
Ich schleppte mich zurück und passierte dabei auf Zehenspitzen drei
Türen. Die nächste Tür stand einen Spalt offen, Licht fiel heraus. Ich
spähte hinein und sah Vincent an einem breiten Schreibtisch sitzen. Ein
Telefon ans Ohr gedrückt, starrte er auf einen Computerbildschirm.
Schnell stahl ich mich vorbei. Das Flurlicht fiel in das nächste dunkle
Zimmer, in dem ich einen Esstisch entdeckte, der von eleganten Stühlen
umgeben war. Das letzte Zimmer war die Küche. Ich blieb in der Tür
stehen und betrachtete die warme, häusliche Szenerie. Hier war



offensichtlich der Mittelpunkt des Haushalts. Auf einem modernen Herd
an der rückwärtigen Wand stand ein riesiger Topf, aus dem eine
Suppenkelle hervorragte. Ein großer Küchentisch mit Tischdecke zeigte
noch immer, dass die Familie hier ihre letzte Mahlzeit eingenommen
hatte. Auf einem Stuhl daneben lag eine Puppe mit flachsfarbenem Haar,
doch sonst deutete nicht v iel darauf hin, dass hier eine Sechsjährige
wohnte.
»Kommst du noch hoch und gibst mir einen Gutenachtkuss«, hörte ich
eine heisere Stimme hinter mir.
Ich drehte mich um und sah Jadie hinter mir stehen, in einem rosa
Schlafanzug und plüschigen Tierhausschuhen. Sie ging an mir vorbei,
um die Puppe zu holen, wandte sich dann wieder zur Diele und ging auf
die Treppe zu. Dort blieb sie stehen, legte den Kopf schief und studierte
meine Gesichtszüge. »Sag, dass du’s tust«, flehte sie.
»Nun, wenn Tara nichts dagegen hat ...« Ich hatte so meine Zweifel. Es
war eine seltsame Bitte gegenüber einer Fremden, andererseits war an
diesem kleinen Mädchen alles verwirrend. »Ich weiß ja nicht einmal, wo
dein Zimmer ist.«
»Gleich neben Ambers.«
»Aha, gut.« Das Kind schien zu denken, ich wüsste, wo das Zimmer
ihrer Schwester lag. »Nun, v ielleicht komme ich in einer Minute mal
nach oben.«
»Zuerst muss ich noch meine Physioübungen machen«, sagte Jadie
leise.
»Deine Physioübungen?«, wiederholte ich verblüfft. »Hast du dich
verletzt?«
Jadie lächelte, als hätte ich einen Scherz gemacht. »Aber nein, da wird
mein Rücken abgeklopft.«
Ehe ich sie weiter befragen konnte, rief Tara vom oberen Stockwerk,
woraufhin Jadie sich gehorsam die Puppe unter den Arm klemmte und
nach oben ging.
Verwirrt kehrte ich zur relativen Sicherheit der Couch zurück. Ich setzte
mich darauf, starrte ins knisternde Feuer und fragte mich, welche
Schicksalswendung mich in diesen merkwürdigen Haushalt geführt
hatte. So saß ich eine lange Zeit da und versuchte, mich an etwas



Vertrautes zu erinnern, bis meine Gedanken schließlich abschweiften.


